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Der Rohrstock traf präzise, in meinen Fingern kribbelte
der Schmerz. »Ich mach das nur, weil ich euch liebe«,

sagte der Dekan, nachdem er mich und ein paar andere Schü-
ler gemaßregelt hatte. Er verwies damit auf ein biblisches
Gebot, in dem es sinngemäß heißt: »Wer sein Kind liebt, der
züchtigt es.« Ich erinnere mich daran, wie mich das irritierte,
weil sich nichts von dem, was er tat, nach Liebe anfühlte.
Züchtigungen waren in meiner Kindheit und Jugend in den
fünfziger Jahren nichts Ungewöhnliches, aber vom Dekan,
der uns in Religion unterrichtete, erfuhr ich sie besonders
häufig. Später wurde er von einem jüngeren Vikar abgelöst,
der uns anwies, uns über eine Schulbank zu legen, bevor er
uns aufs Gesäß schlug. Jedes Mal, wenn er das tat, schwoll
eine Ader an seinem Hals bedrohlich an.

Schläge auf die Hand konnte man mit erhobenem Kopf
ertragen – aber wenn man vor der gesamten Klasse den Hin-
tern versohlt bekommt, dann ist aller Stolz dahin. Wir fühl-
ten uns ausgeliefert und schwach. Diese schmerzhaften Er-
fahrungen mit kirchlichen Amtsträgern haben mich jedoch
nicht davon abgehalten, gern in die Kirche zu gehen und an
einen Gott zu glauben, der freundlich ist und zu mir steht.
Schwieriger wurde es, als ich älter wurde. »Lasst die Finger
von den Geschlechtsteilen«, gebot der Vikar immer wieder,
»wenn ihr masturbiert, läuft euch das Rückenmark aus!«
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Allein der Gedanke an Selbstbefriedigung war schon sündig.
Dieser Vikar sagte uns auch, wir sollten nicht hinter den
Mädchen herstarren, mäßig essen, kein Bier trinken und uns
auch sonst nicht vergnügen. Das ließ uns bedrückt und wort-
karg zurück. Durch seine Worte hatte der Vikar nahezu al-
lem, was Spaß machte, den Makel der Sündhaftigkeit ange-
heftet. Jedes lustvolle Erlebnis war begleitet vom Gefühl,
etwas Falsches getan zu haben. Obwohl ich Gott nach wie
vor für freundlich und zugewandt hielt, litt ich unter der Vor-
stellung, ihm zu missfallen. Hätte mich damals jemand ge-
fragt, wie es dem Vikar gelungen war, mir alle sinnlichen
Freuden derart zu vergiften, hätte ich es nicht sagen können.
Heute weiß ich, woran es liegt.

Ein Repräsentant der christlichen Kirche hat durch sein
Amt die Macht zu bestimmen, welche Handlungen gut und
welche schlecht sind. Und als gläubiger Christ richtet man
sich danach. Seit meiner Kindheit und Jugend ist nun einiges
passiert. Viele Christen in Deutschland begegnen ihrer Kir-
che nur noch beim Besuch des Gottesdienstes am Heiligen
Abend, bei Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen. Dann se-
hen sie einen Mann (in der evangelischen Kirche auch viele
Frauen) im Talar, der zu ihnen spricht, der mit ihnen singt
und ihnen zu einem Abschnitt aus der Bibel seine Gedanken
vorträgt. Und selbst jene, die christlichen Zeremonien und
Glaubensinhalten kaum mehr Bedeutung beimessen, begeg-
nen diesem Menschen, der den Gottesdienst leitet und die
Besucher am Ende mit einem Segen nach Hause schickt, mit
Respekt. Sie schütteln ihm die Hand beim Verlassen der Kir-
che, und vielleicht werden sie seinen Segen annehmen – und
damit anerkennen, dass dieser Geistliche in seinem Bereich
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über Kompetenz verfügt. Aber warum? Woher kommt der
Glaube an diese Sonderstellung eines Pfarrers?

Man unterstellt einem Pfarrer, dass er mehr über Gott
weiß als andere. Als Theologe hat er seine Religion zu seinem
Beruf gemacht. Er hat die Bibel nicht nur gelesen, sondern
studiert. Diesen Sachverstand auf einem bestimmten Gebiet
gesteht man beispielsweise auch einem Automechaniker zu,
wenn man sein Auto in die Werkstatt bringt. Der Mechani-
ker hat sein Handwerk erlernt und verfügt damit in der Regel
über bestimmte Kompetenzen. Aber es gibt einen bedeuten-
den Unterschied zur Kompetenz eines Pfarrers. Wenn mein
Auto nach einer Reparatur in der Werkstatt noch immer
nicht fährt, bekomme ich Zweifel am Können des Mecha-
nikers. Die Arbeit eines Pfarrers aber lässt sich nicht in die-
ser Weise beurteilen. Die Religion bietet keine überprüfba-
ren Erklärungen für das Geschehen in der Welt, sie befasst
sich mit dem Unerklärlichen. Man kann Gott nicht sehen,
und seine Wege, heißt es, seien unergründlich. Alles, was ein
Geistlicher tut, tut er im Namen Gottes, aber es gibt kein
messbares Ergebnis seiner Arbeit. An die Kompetenz des
Pfarrers muss man glauben. Das gibt ihm eine ganz beson-
dere Art von Macht. Selbst Zweifelnden fällt es schwer, sich
dieser Autorität zu entziehen, sobald sie sich in das System
Kirche begeben.

Der Soziologe Max Weber definiert Macht sinngemäß als
die Chance, den eigenen Willen auch gegen Widerstände
durchzusetzen. Die Macht einer Kirche beruht auf Ritualen
und religiösem Mythos.

Rituale, als bedeutungsvolle, symbolische Handlungen,
die genauen Regeln folgen, prägen das kirchliche Miteinan-
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der. In der christlichen Kirche bekreuzigt man sich, man fei-
ert zusammen das Abendmahl, die Eheschließung und die
Taufe. Diese Handlungen folgen dabei einer genau einzuhal-
tenden Reihenfolge. Festgelegte Handlungsfolgen wie diese
reduzieren Unsicherheit und schaffen Gemeinsamkeit. Durch
Rituale bleibt der Gläubige selbst in Situationen, die ihn
überfordern, handlungsfähig. Wer beispielsweise nach einer
fragwürdigen Tat nicht weiß, wohin mit seinen Gewissens-
bissen, hat die Möglichkeit, zu beichten. Wer den Tod eines
geliebten Menschen betrauert, hat die Möglichkeit, sich im
Rahmen eines Begräbnisgottesdienstes von ihm zu verab-
schieden. Doch wirksam sind diese Rituale nur, wenn sie ein
Geistlicher durchführt, andernfalls sind sie ohne Belang und
verlieren ihre Bedeutung. Deshalb ist es so wichtig, dass man
der Kirche vertraut und ihr Glauben schenkt. Der Gläubige
tritt hier Macht an die Kirche ab. Sigmund Freud vergleicht
kirchliche Rituale übrigens mit denen eines Zwangsneu-
rotikers. Das zwanghafte Handeln nach genau festgelegten
Regeln weist seiner Ansicht nach Parallelen zu den immer
gleichen Abläufen auf, mit denen Christen sich bekreuzigen,
getauft werden oder das Abendmahl einnehmen. Vor diesem
Hintergrund betrachtete er Religion als »kollektive Zwangs-
neurose«.

Über die Bildung von Mythen wird die Welt in einen
Sinnzusammenhang gebracht. Fragen nach dem Tod, dem
Leben und der ungleichen Verteilung von Glück und Leid
sind existentiell, lassen sich jedoch nicht beantworten. Das,
was Menschen nicht als unerklärlich hinnehmen wollen, fin-
det im Mythos eine Antwort. Im Christentum erklärt bei-
spielsweise der Schöpfungsmythos, dass die Welt entstand,
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indem Gott sie in sieben Tagen erschuf. Glaubt man daran,
gibt es keine Fragen mehr. Der Gläubige legt die Deutungs-
hoheit über die Welt in die Hände der Kirchen und fügt sich
ihrer Weltsicht. Auch damit gibt er der Kirche Macht.

Das Besondere am Christentum ist sein Monotheismus.
Die christliche Kirche gründet ihren Machtanspruch auf die
Allmacht eines einzigen Gottes. Dieser lässt seinen Willen
geschehen und leitet so die Geschicke dieser Welt. Die Gläu-
bigen können sich auf ihn verlassen, er wird sich um sie küm-
mern. Alles, was geschieht, steht in einem großen Sinnzu-
sammenhang, den nur er kennt. Sigmund Freud deutet die
Vorstellung eines allmächtigen Gottes als Sehnsucht nach
dem großartigen Vater. Der Gläubige kann auf diesen Gott
vertrauen und sein Schicksal in dessen Hände legen.

Durch ihr Amt schreibt man Klerikern eine enge Verbin-
dung zu Gott und damit die Fähigkeit zu, Gottes Wort aus-
zulegen. Durch ihre Nähe zu Gott partizipieren sie an seiner
Macht, und Teilhaber großer Macht nehmen sich als aus-
erwählt wahr, so Sigmund Freud. Freud beschreibt auch, was
passiert, wenn diese Macht zum eigenen Vorteil benutzt und
missbraucht wird. Solche Taten lösen beim Täter Schuldge-
fühle aus, die eine Ideologie der eigenen Sündhaftigkeit, Un-
terwerfung und Selbstbestrafung entstehen lassen. Diese de-
struktive, oft verdrängte Seite wird nach meiner Erfahrung
an gläubige Laien weitergegeben.
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Schuld und Sünde

Die Macht der Amtsträger christlicher Kirchen zeigt sich
darin, dass sie Gläubige dazu bringen, der christlichen Lehre
zu folgen. Wer abweicht, also sündigt, ist schuldig und ver-
dient eine Strafe. Bis heute fühlen sich Christen schlecht,
wenn sie eine vermeintliche Sünde begangen haben, wobei
mir wichtig ist zu erwähnen, dass der Begriff Sünde eigent-
lich nicht mehr ganz zeitgemäß ist. Innerhalb der Religions-
gemeinschaften wird er zwar noch verwendet, aber in den
Religionswissenschaften ist er inzwischen durch den Begriff
»Schuld« ersetzt. Deshalb verwende ich Schuld und Sünde
synonym.

Der biblische Sündenfall Adams und Evas markiert den
Beginn der Schuldhaftigkeit des Menschen. Als Erben kom-
men wir nach christlichem Verständnis bereits sündig auf die
Welt. Diese Urschuld ist unabänderlich und kann im Laufe
eines Lebens durch Verstöße gegen Gottes Gebote noch
potenziert werden. Einige dieser zahlreichen Gebote sind
kaum einzuhalten. Für viele mag es keine große Überwin-
dung darstellen, dem fünften Gebot, »Du sollst nicht töten«,
oder dem siebten, »Du sollst nicht stehlen«, zu folgen. Aber
wie ist es mit dem zehnten Gebot? Dort steht: »Du sollst
nicht begehren deines Nächsten Weib, Knecht, Magd, Vieh
noch alles, was dein Nächster hat.« Schafft man es im-
mer, ohne Neid auf das nagelneue Auto des Freundes zu gu-
cken oder auf seine schicke Altbauwohnung oder den tollen
Job?
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Wie schwer es ist, allen Geboten nachzukommen, wird in
der christlichen Sexualmoral deutlich. Es ist interessant, was
Papst Johannes Paul II. im Jahr 1992 im Katechismus der ka-
tholischen Kirche zum Thema schreibt. Neben Prostitution,
Vergewaltigung und Pornographie werden auch Masturba-
tion, Unzucht und Unkeuschheit verurteilt. Zur Unkeusch-
heit steht hier: »Unkeuschheit ist ein ungeregelter Genuß
der geschlechtlichen Lust oder ein ungeordnetes Verlangen
nach ihr. Die Geschlechtslust ist dann ungeordnet, wenn sie
um ihrer selbst willen angestrebt und dabei von ihrer inne-
ren Hinordnung auf Weitergabe des Lebens und auf lie-
bende Vereinigung losgelöst wird.« Zusammengefasst wird
jede sexuelle Handlung, die nicht innerhalb der Ehe, in ech-
ter Liebe und zur Zeugung eines Kindes geschieht, miss-
billigt. Fatal für die Gläubigen ist, dass nicht nur die began-
gene Tat als sündhaft gilt, sondern schon der Gedanke daran
oder der Wunsch danach eine Sünde ist. Dies wird mit bibli-
schen Sätzen belegt wie: »Denn aus dem Herzen kommen
böse Gedanken, Mord, Ehebruch, Unzucht, Diebstahl, fal-
sche Zeugenaussagen und Verleumdungen.« (Mt. 15,19) Im
Schuldbekenntnis, das in den Ablauf des Gottesdiensts ein-
gebunden ist, bekennen sich die Gläubigen schuldig, und
zwar ausdrücklich in »Gedanken, Worten und Werken«.

Stellen Sie sich einmal vor, Sie wären fest entschlossen,
eine Diät einzuhalten, um endlich ein paar Pfunde loszuwer-
den, und es würde schon der Gedanke an Schokoladeneis,
Braten oder Kartoffelchips ausreichen, um diese Diät zu bre-
chen. In diesem Fall wäre die Diät von vornherein sinnlos.
Die allerwenigsten können sich aussuchen, woran sie denken
und woran nicht. Wenn Sie einmal versuchen, für eine halbe
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Stunde nicht an Schokoladeneis zu denken, werden Sie fest-
stellen, wie schwierig es ist, seine Gedanken zu beherrschen.
Selbst wenn Sie sich eigentlich nichts aus Schokoladen-
eis machen, werden Ihre Gedanken wie von selbst um die
Süßspeise kreisen. Dagegen gelingt es vielen Menschen sehr
wohl, kein Schokoladeneis zu essen. Ebenso sind Raucher
in der Lage, das Rauchen aufzugeben, aber den Gedanken
an Zigaretten können sie sich nicht verbieten. Mit dem Ge-
bot, sündige Gedanken nicht zu denken, wird den gläubigen
Christen etwas abverlangt, was nicht machbar ist, und das
seit vielen hundert Jahren über viele Generationen. Was aber
geschieht mit Menschen, die ständig mit einem moralischen
Ideal konfrontiert sind, dem sie faktisch nicht entsprechen
können?

Freud beschäftigt sich unter anderem auch mit dem Ein-
fluss des Gewissens auf die psychische Gesundheit eines
Menschen und teilt den psychischen Apparat in drei Instan-
zen: das Ich, das Über-Ich und das Es. Das Ich umfasst alles,
was ich jetzt in diesem Moment bewusst über mich sagen
kann. Mit Es bezeichnet er die Triebe eines Menschen, im
Wesentlichen sind das der Aggressions- und der Sexualtrieb.
Das Über-Ich schließlich ist die moralische Instanz oder
auch das Gewissen und kann als Gegenspieler des Es ange-
sehen werden. Im positiven Sinne sorgt das Über-Ich dafür,
dass sich ein Mensch sozialverträglich verhält, dass er bei-
spielsweise im Streit nicht aus Wut einfach zuschlägt, son-
dern mit Worten argumentiert. Ist das Über-Ich aber sehr
stark ausgebildet, wird man schon beim kleinsten Verstoß ge-
gen eine Wertvorstellung von seinem schlechten Gewissen
gequält.
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Wenn aber kaum ein Unterschied zwischen einer sündigen
Tat und dem Wunsch danach gemacht wird, wird das stra-
fende Über-Ich gestärkt. Das Resultat sind Schuldgefühle,
die so stark werden können, dass sich pathologische Sym-
ptome ausbilden. Wenn meine Patienten an Schuldgefühlen
leiden, dann oftmals nicht, weil sie etwas Schlimmes getan
haben, sondern weil sie sich etwas wünschen, was sie sich
ihrer Meinung nach nicht wünschen dürfen, oder weil sie
Phantasien haben, die sie als schlecht empfinden. Psychoana-
lytiker unterscheiden hier zwischen einem real begründe-
ten Schuldgefühl und einem irrealen. Real begründet ist ein
Schuldgefühl, wenn es die Folge einer ausgeführten Tat ist.
Irreal ist es, wenn es nicht auf einer realen Tat basiert. Ich
erlebe in meiner Praxis Menschen, die sich allein aufgrund
ihrer Existenz schuldig fühlen. Sie haben den Eindruck,
eigentlich nicht auf der Welt sein zu dürfen. Manche meinen,
sie müssten sich für alles entschuldigen, weil sie mit jeder ein-
zelnen Bewegung Platz in der Welt einnehmen, den andere
brauchen. Einige fürchten, die Liebe ihrer Eltern zu verlie-
ren, wenn sie allzu frei agieren, und fühlen sich deshalb
schuldig. Es kommt sogar vor, dass Opfer von schwerem
Missbrauch die Schuldgefühle des Täters übernehmen, nur
um den Täter nicht verurteilen zu müssen. Das kann passie-
ren, wenn der Täter aus dem unmittelbaren familiären Um-
feld kommt oder eine Person ist, der durch moralische Inte-
grität Respekt gebührt. Wenn ich Menschen mit derartigen
Schuldgefühlen behandle, ist es meine Aufgabe, dem Analy-
sanden diese bewusstzumachen und ihm dabei zu helfen,
zwischen real begründeten und irrealen Schuldgefühlen zu
unterscheiden.
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Hält man sich vor Augen, wie schwer es ist, christlichen
Moralvorstellungen zu genügen und Sünden zu vermeiden,
wird die Frage interessant, wie man die auf sich geladene
Schuld nun wieder loswird. Aus eigener Kraft kann sich der
gläubige Christ nicht von der Sünde befreien, er bedarf dazu
Gottes Gnade, und die wiederum kann nur ein Amtsträger
der Kirche in der Beichte vermitteln.

In der Beichte gesteht der Pönitent, das ist der Beichtende,
seine Sünden und bereut sie aufrichtig, der Beichtvater legt
gegebenenfalls die Form der Buße fest und erteilt die Abso-
lution. Man wird regelmäßig angehalten, sein Gewissen zu
erforschen, es gibt sogar Kataloge mit möglichen Sünden,
anhand deren man dem Gedächtnis auf die Sprünge helfen
kann. Die katholische Kirche ermöglicht den Gläubigen, im
Einzelgespräch mit einem Geistlichen im Beichtstuhl, ihre
Sünden zu bekennen. In der evangelischen Kirche wird die
Beichte oft in den Gottesdienst eingebettet, dann beichtet
jeder still für sich und erhält nachher gemeinsam mit allen
anderen Kirchgängern die Absolution. Dieses Ritual, sich
seines Fehlverhaltens bewusstzuwerden, es zu bereuen und
danach davon freigesprochen zu werden, kann einen entlas-
tenden Charakter haben. In der intimen Zweisamkeit eines
Beichtstuhls herrscht aber zugleich ein extremes Machtge-
fälle. Der Beichtende begibt sich im Moment der Beichte in
die Hände des Beichtvaters, um sein Gewissen zu erleich-
tern und sich von seiner Schuld zu befreien. Mehr als einmal
habe ich Patienten behandelt, die erleben mussten, dass die
Macht, die sie ihrem Beichtvater in diesem Moment gaben,
missbraucht wurde. In den Fallgeschichten wird noch deut-
lich werden, wie häufig gerade die Intimität der Beichte ge-
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nutzt wird, um unter dem Deckmantel der Nächstenliebe
Gewalt auszuüben.

Nach der christlichen Morallehre sind Gläubige von Ge-
burt an Sünder und hören bis zu ihrem Tod nicht auf, sich zu
versündigen. Sie fühlen sich permanent schuldig und Gott
und der Kirche als Sünder ausgeliefert. Dabei könnte der
christliche Glaube durch die neutestamentarische Botschaft
eine ungemein schuldbewältigende Wirkung haben. Dieser
Glaube kann helfen, irrationale Gefühlsanteile der empfun-
denen Schuld von den real gerechtfertigten zu unterscheiden.
Dieser Glaube kann mit aller Kraft dazu beitragen, die per-
sönliche Tatschuld eines Gläubigen zu minimieren. Leider
benutzen viele Amtsträger christlicher Kirchen die verhäng-
nisvolle Vermischung von irrealem Schuldgefühl und real
begründeter Schuld, um ihre Macht über Gläubige zu stär-
ken. Und die Menschen sind sehr oft gewillt zu tun, was von
ihnen verlangt wird, wenn man dafür ihr schlechtes Gewis-
sen erleichtert, und sei es nur für kurze Zeit.

Natürlich sind auch Repräsentanten der Kirchen nicht
ohne Sünde, denn als Nachkommen Adams und Evas tragen
auch sie die Urschuld in sich. Aber sie sind durch ihr Amt nä-
her bei Gott, und ihre Schuld gilt als geringer. Sie haben die
Macht zu bestimmen, welche Handlungen gottgefällig und
welche sündig sind, und sie haben die Macht, Sünden zu ver-
geben.

Um zu zeigen, welchen Einfluss die Idee von Schuld und
Sünde auf einen Christen haben kann, möchte ich hier von
einem Fall aus meiner Praxis erzählen:


